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Uhlenkort erhob ſich. Auch Chriſtie war aufgeſtanden. 

„Warum wollen Sie plötzlich gehen, Herr Uhlenkort?“ 

„Fräulein Chriſtie ... ja, Fräulein Chriſtie ... Sie 
ſagten, Sie werden leben. Ich ſehe, daß ... Ihre Willens⸗ 
ſtärke, Ihr Selbſtändigkeitsgefühl größer iſt, als meine ; 
Überredungskraft. In Ihren Worten: „Ich werde leben“ 
.. es ſich nur zu deutlich aus. Sie ſollten auch für mich 
gelten.“ 

„Herr Uhlenkort!“ 

„Fräulein Harleſſen?“ 

Chriſties Blick ging zur Erde. Sie trat einen kleinen 
Schritt zurück. 5 ; 

Das verſöhnende Wort auf ihren Lippen erſtickte unter 
dieſer Anrede. 

„Herr Uhlenkort, noch einen Augenblick, ich habe Ihnen 
noch eine Nachricht zu geben, die Ihre Niederlaſſung in Val⸗ 
paraiſo betrifft.“ 

Sie holte von ihrem Schreibtiſch ein verſchloſſenes Kuvert 
und überreichte es ihm. 

„Ich war im Begriff, nach Hamburg zu telegraphieren, 
als Sie heut mittag zu Simmons Brothers kamen. Als ich 
Sie ſah, änderte ich meine Abſicht. Hier iſt der Brief, den 
ich Ihnen, wären Sie nicht zu mir gekommen, in Ihr Hotel 
geſchickt hätte. Vielleicht war es überflüſſig, was ich tat. 
Sie werden es zu 1 5 leſen.“ 


„Zu Hauſe? Im Hotel? Nein!“ Er riß den Umſchlag 
auf und überflog die Zeilen. f 

„Fräulein Chriſtie!“ Er trat erregt auf ſie zu. „Iſt das 
wahr, ... was Sie uns hier mitteilen? Chriſtie! Ich be⸗ 
ſchwöre Sie! Ipton & Co. vor dem Falliſſement? 
Unſer Vertreter im Bunde mit den Inhabern ... Ein Be⸗ 
trug beabſichtigt, der uns zehn Millionen koſten würde? 
Und Sie wiſſen es? Sagen Sie, wie Sie zu der Kenntnis 
gekommen ſind.“ 
Chriſtie zuckte die Achſeln. „Ich weiß es. Ein glück⸗ 
licher Zufall. Ich glaubte, Ihrer Firma einen Dienſt er⸗ 
weiſen zu, können. Vielleicht war es auch das Harleſſenſche 
Blut ... vollendete fie mit Ironie. 
„Chriſtie! Chriftie! Alles, was Sie ſprechen und tun, 
ja, das iſt Harleſſenblut! Nie und nimmer war das nur ein 
bloßer Zufall, der Sie hiervon in Kenntnis ſetzte. So offen 
werden dieſe Herrſchaften ihre Karten nicht ſpielen. Die 
Aufdeckung dieſer ... Schurkerei iſt Ihr Werk, Ihr Ver⸗ 
dienſt. Und wie Sie mir das geben, das iſt ... Har⸗ 
leſſen ...“ Er ergriff ihre Rechte und hielt ſie trotz ihres 
leiſen Widerſtrebens feſt. i 2 

„Chriſtie, laſſen Sie uns jetzt ganz ſachlich reden. Alles 
Perſönliche beiſeite. Sie ſchreiben mir hier, daß unſer Ver⸗ 
treter in Valparaiſo die große Kobaltlieferung an Ipton 
& Co. trotz unſeres telegraphiſchen Widerrufes doch zur 
Ausführung bringt, daß die Dampfer dafür von Simmons 
Brothers gechartert bereits in Valparaiſo angelangt find. 
Sie wiſſen auch, daß Ipton & Co. kurz vor dem Konkurs 
ſtehen ... kurz, daß ein Komplott gegen uns im Gange iſt, 
das uns großen Schaden bringen muß.“ 


kehren ... zurück zu uns, nach Hamburg.“ 
l w 


1 „Ganz recht, Herr Uhlenkort. Das wollte ich Sie wiſſen 
aſſen.“ 
„Wieder der Ton, Chriſtie, der fo ganz anders klingt 


als ... Ihr Herz ſpricht. 
„Mein Herz? ... Wir wollen doch fachlich bleiben. Ich 
denke, jetzt handelt es ſich doch darum, was zu tun iſt. 


Fahren Sie nicht ſofort da hinunter?“ 

„Gewiß, ich muß es, und ... doch ...“ 
nich . ſtarrte mit zuſammengezogenen Brauen vor 

hin. 

„Was iſt jetzt wichtiger? Wüßte ich es!... Der Weg 
nach Süden oder der nach Norden? ach Norden?“ 

„„ einen anderen ſchicken. Mit Vollmachten 
verſehen. 

„Einen anderen?“ Uhlenkort ſtrich ſich über die Stirn 
„Wen könnte ich da wählen. Wer wäre der energiſche ver⸗ 
trauenswürdige Mann, dem ich die Sache ...?“ 

„Und wäre es eine Frau?“ 

„Eine Frau?... Wie? .. Sie Chriftiel Sie wollten? 
Sie wären bereit, dieſe nicht leichte Miſſion zu übernehmen?“ 

Chriſtie antwortete nicht, ſondern nickte nur. 

Er ſprang auf und durchmaß den Raum. Dann blieb 
er kurz vor ihr ſtehen. Die Zweifel, die in ihm kämpften, 
prägten ſich auf ſeinen Zügen aus. 

„Sie haben kein Vertrauen. Ich ſehe es.“ 

„Vertrauen? Chriſtie. Zu keinem Menſchen in der 
Welt hätte ich mehr Vertrauen als zu Ihnen.“ 

Eine tiefe Röte überzog ihr Geſicht. 

„Aber das iſt eine Aufgabe, welche die Tatkraft, eines 
Mannes von größter Energie verlangt ... und ...“ 

„Tatkraft und Energie! Was wiſſen Sie von meinem 
Lebensweg mehr, als was Ihnen die Pinkerton Office ſagte. 
Es gab da mehr als einmal Situationen, an denen ein 
Mann vielleicht geſcheitert wäre. Meine Kräfte werden ſich 
bei einem Werk verdoppeln, das ich unternehme ... für 
die Firmen Harleſſen und Uhlenkort.“ 

Er trat dicht vor ſie hin. Seine Hände legten ſich auf 
ihre Schultern. 
„Chriſtiel ... Ja! Du wirſt es tun. Dir wird es ge⸗ 
lingen. Ich glaube an dich ... und dann wirft du zurück⸗ 


Unter dem Vorſitz des Staatschefs Harleſſen waren die 
europäiſchen Miniſterpräſidenten in ern verſammelt. 
Sorge lag auf allen Geſichtern. Wohl hatte der Beſchluß 
des amerikaniſchen Kongreſſes die drückende Atmoſphäre, 
die über Europa lagerte, gereinigt. Die Panik, die Europa 
ergriffen hatte, war gewichen. Die Führenden aber waren 
damit der Sorge nicht ledig geworden. Walter Uhlenkort 
war es, der ſie auf verborgene Gefahren aufmerkſam ge⸗ 
macht hatte. 1 

Er hatte eine Reihe von Verdachtsmomenten gegen die 
Canal Cy. und gegen deren Leiter, Guy Rouſe, vorgebracht, 
die nur den Regierungsmitgliedern bekannt, dieſe mit 
neuer großer Sorge erfüllten. 

Uhlenkort, der Hamburger Kaufmann, Kaufmann und 

Wiplomat im Nebenberuf? Nein, und doch ja. Seine um⸗ 
faſſende Weltkenntnis, ſeine großen perſönlichen Be⸗ 
ziehungen in allen Teilen der Welt. Sein kaufmänniſcher 
Weitblick ... ſeine rückſichtsloſe Energie, wo es Not tat, 
hatten ihm einen Namen in der Weltwirtſchaft erworben, 
die ſich jetzt enger als je mit der Weltpolitik verband. Die 
europäiſche Außenpolitik hatte ſchon öfter als einmal den 
Nutzen ſeiner Informationen verſpürt. Mehrfach war ihm 
eine amtliche Stellung angeboten worden, doch hatte er ſtets 
abgelehnt mit dem Hinweis, daß er in ſeiner unabhängigen 
Stellung dem Staate mehr nützen könne. 


Er blieb der freie Kaufmann, aber er war in fteter 
enger Verbindung mit den politiſchen Geſchäften. Eine 
Stellung, die bei den Eiferſüchteleien der europäiſchen 
Staaten ſogar offen oder verſteckt manchen Proteſt veran⸗ 
laßte, die aber durch die glückliche Hand, die er in ſo vielen 
. Situationen zeigte, immer mehr gekräftigt 
wurde. 

Als Vertrauensmann des europäiſchen Staatenbundes 
hatte man ihn nach Waſhington geſandt. In Gemeinſchaft 
mit Vertretern der amerikaniſchen Regierung ſollte er die 
von dieſer angeordneten Sicherheitsmaßregeln noch einmal 
nachprüfen. 

Die Uhr ſchlug drei . . . Uhlenkort trat in den Raum. 

Nach kurzer Begrüßung ſeines Oheims und der Ver⸗ 
ſammlung ſtattete er ſeinen Bericht ab. Die Mienen der 
Zuhörer begannen ſich zu entwölken. Die umfaſſenden Vor⸗ 
ſichts- und Kontrollmaßregeln, welche die amerikaniſche Re⸗ 
gierung angeordnet, wirkten beruhigend. Er fuhr fort: 

„Formell und äußerlich iſt alles in beſter Ordnung. 
Anders, meine Herren, iſt es mit meiner perſönlichen Auf⸗ 
faſſung der Sachlage. 

Es iſt die Perſönlichkeit des Leiters der Geſellſchaft, es 
iſt jener Mr. Rouſe, der mich nicht aufatmen läßt. Seine 
ſprichwörtliche Skrupelloſigkeit ... dieſe geradezu zur Schau 
getragene Indifferenz bei den Kongreßberatungen 
Die Außerung des Kapitäns Weſſerton, der mit mir die 
Kontrollreiſe machte — er iſt mir ſeit langem perſönlich be⸗ 
kannt und machte mir ſeine Mitteilungen unter vier 
Augen —, daß die beſten Meßmethoden raffinierte Neben⸗ 
ſchaltungen nicht aufdecken köunten ... das alles, meine 
Herren, läßt mich nicht zur Ruhe kommen.“ 

Die Spannung der Verſammlung machte ſich gewaltſam 
Luft. Stimmengewirr. Erregte Fragen und Ausrufe, 
Für und Wider. 

: Gelaſſen, mit leichtem Achſelzucken, ließ Uhlenkort die 
Flut abebben 

Eine Stunde ſpäter ſaß der Staatspräſident mit ſeinem 
Neffen zuſammen. Noch einmal hatten fie die Lage be⸗ 
ſprochen. Dann hatte Uhlenkort ſein Zuſammentrefſen mit 
Chriſtie berichtet. Die Affäre in Balparaifv . die Abreiſe 
Chriſties dorthin mit weitgehenden Vollmachten. Ruhig 
hatte er die erregten Einwendungen feines Oheims ange⸗ 
hört. Mit den Worten: fie iſt eine Harleſſen .. . eine echte 
Harleſſen, hatte er den Oheim ſchließlich gewonnen. War 
ſchließlich mit den Worten gegangen: „Deine Telegramme 
erreichen mich für die nächſten Tage in Spitzbergen.“ 

% x 


Der Tag der Sprengung war gekommen. Um elf Uhr 
vormittags ſollte der elektriſche Funke, von Waſhington 
aus geſchickt, die Minen zur Exploſion bringen. 0 

Es lag in der Natur des amerikaniſchen Volkes, daß ein 
ſolches Exeignis auch äußerlich feierlichen Ausdruck fand. 

Zuerſt die Sprengung ſelbſt. Nach dem geſchichtlichen 
Vorbild der Sprengung des Höllentores im Neuyorker 
Hafen ſollte ſie vor ſich gehen. Ein Drücken eines Kontakt⸗ 
knopfes durch den Repräſentanten der amerikaniſchen 
Nation, den Staatspräſidenten, ſollte die Sprengung be⸗ 
wirken. Die feierliche Handlung ſollte im Hauſe der New 
Canal Cy. in Waſhington vor ſich gehen. Der Staatspräſi⸗ 
dent Parker mit den übrigen Mitgliedern der Regierung 
war zu dieſem Zweck in der zehnten Vormittagsſtunde vom 
Weißen Haufe hinübergekommen. 

Eine ungeheure Spannung lag über ganz Amerika 
über der ganzen Welt. Der große Hauptſender der New 
Canal Cy. war in den letzten Wochen um hundert Kilometer 
von der Kanaltraſſe weg nach Weſten verlegt worden. Aber 
Hunderte von Leitungen führten von ihm bis zur eigent⸗ 
lichen Sprengzone und waren dort mit ebenſoviel Mikro⸗ 
honen verbunden. Der Donner der Exploſion mußte die 

embranen dieſer Apparate erſchüttern, mußte auf dieſem 
Wege die große Sendeſtation ſteuern. Die Millionen 
Radibapparate der Welt waren in der kritiſchen Zeit auf die 
Wellenlänge der Kanalſtation eingeſtellt. l 

In allen Städten, an allen Verkehrspunkten waren 
Lautſprecher aufgeſtellt. In allen Großſtädten war von 
zehn Uhr fünfundfünfzig Minuten bis elf ühr fünf Minuten 
eine Verkehrspauſe angeordnet, um Unfälle zu vermeiden. 
Ein Moment wahrhaft hiſtoriſch! Denn tatſächlich mußte 
diesmal das ganze Erdenrund gleichzeitig Zeuge eines 
weltbewegenden Vorganges werden. In den Staalen war 
die Erregung beſonders groß. Sie ſtieg von Stunde zu 
Stunde. Schon lange vor dem Beginn der Verkehrspauſe 


ruhten alle Hände. 

„Noch fünf Minuten!“ Der Staatsſekretär des Außeren 
hatte es mit einem Blick auf die aſtronomtſche Pendeluhr 
geſagt. Einen Augenblick ſchwieg alles. Die Augen flogen 
zu dem Präſidenten, der in ein Geſpräch mit Guy Rouſe vers 
tieft war. Er drehte ſich um. 


„Ja! Meine Herren . . es iſt fo weit ..“ 


Zehn Uhr neunundfünfsig Minuten. Die Blicke folgten 
dem Sekundenzeiger. Alle Anweſenden drängten zuſammen. 

Guy Rouſe nickte dem Präſidenten zu. Ein Zucken ging 
durch Auſtin Parkers Geſtalt. Seine Augen flogen zu 
Guy Rouſe. Eine Sekunde des Zögerns. Die Hand fuhr 
zum Knopf. 

Ein Druck darauf! 

Mit kurzem Aufatmen trat er zurück. Ehe noch ein 
Menſchenwort die Stille Baden, erfüllte ein brüllender 
Schrei den Raum. Der Lautſprecher heulte auf, überſchrie 
fi, ließ alle zuſammenfahren. Tobendes Krachen unauf⸗ 
hörlich! Machtlos jede Menſchenſtimme dagegen. 

Unbeſchreiblich die Szenen, die das Krachen der Explo⸗ 
ſionen auf Straßen und Plätzen ausübte. In das Heulen 
der Dampfſirenen, in den Klaug der Glocken, die von allen 
Türmen ſchwangen, michte ſich das Jubeln und Schreien der 
Menge. Im Wettſtreit damit das Brüllen von Tauſenden 
und Abertauſenden von Lautſprechern Ein Höllenſabbat 
. .. ein dämoniſcher Chor aller Töne, deren Menſchen⸗ und 
Naturſtimmen fähig. Nur langſam ebbte die Flut ab. 
Stunden vergingen, bis das Leben wieder den gewohnten 


Gang zeigte. 
9 zeig 4 


Die Morgenſonne des fünften April lag ſtrahlend auf 
den Wäldern und Bergen der Landenge von Panama. Der 
Morgen jenes bedeutungsvollen Tages, an dem menſchliche 
Tatkraft und menſchlicher Erfindungsgeiſt dem Weltverkehr 
einen neuen Weg eröffnen wollten, die Fluten zweier Welt⸗ 
meere in breiter Front zuſammenſtrömen ſollten. 

Die Patrouillenboote der nordamerikaniſchen Wehr⸗ 
macht umſäumten die ganze Kanalroute von Panama im 
Südoſten bis nach Colon im Nordweſten. Seit den früheſten 
Morgenſtunden waren über der fünfundſiebzig Kilometer 
langen Kanallinie fünfhundert Regierungsſchiffe ſtationiert 
und hatten von Stunde zu Stunde einen immer ſchwereren 
Stand gegen die allmählich unabſehbar werdende Menge 
der Flugſchiffe, die aus allen Teilen der Welt hier zuſammen⸗ 
amen. 

Da waren die gigantiſchen Paſſagierſchiffe von Neuyork, 
Chicago und Francisko, von denen jedes einzelne mehrere 
tauſend Schauluſtige an Bord hatte. Die nach Hunderten 
zählenden Flugſchiffe der ſüdamerikaniſchen Verkehrslinien, 
die heute ſämtlich nur das eine Ziel, den Kanal, hatten. 

Indes dieſe großen, dem öffentlichen Verkehr dienenden 
Flugſchiffe machten den Wachtbooten am wenigſten Arbeit. 
Ihre Kapitäne folgten ſtrikte den Anordnungen der Regie⸗ 
rungsboote, fünfzehn Kilometer ſeitlich von der Kanalroute 
in wenigſtens acht Kilometer Höhe zu bleiben. ; i 

Biel ſchlimmer waren die ſo überaus zahlreichen Privat⸗ 
ſchiffe mit Photographen und Kinokurblern der ganzen Welt 
an Bord. Die kümmerten ſich um keine Anordnung irgend⸗ 
welcher Reeder und ſchlugen den Patrouillenbooten bei jeder 
Gelegenheit ein Schnippchen. Eben von einer Stelle verjagt, 
tauchten ſie wenige Minuten ſpäter ſchon wieder mitten in 
der Gefahrzone auf, nur darauf bedacht, möglichſt viel zu 
85 75 zu erhaſchen, auf die Platte oder auf den Film zu 
ringen. > 

Nach dem bekanntgegebenen Programm follte die Spren⸗ 
gung in der Mitte des Iſthmus einſetzen und dann etappen⸗ 
weiſe nach beiden Seiten weitergehen, ſo daß in hundert⸗ 
fünfzig Minuten alle Etappen von Panama bis Colon ge⸗ 
fprengt fein mußten. Auf dieſes Programm beriefen ſich 
die Reporter und Photographen. Auf keine Weiſe wollten 
ſie ſich beibringen laſſen, daß ſchon jetzt die ganze Strecke der 
Kanaltraſſe freizuhalten ſei. Es bedurfte der ſchärfſten 
Maßnahmen ſeitens der Wachtboote, um die befohlenen Ab⸗ 
ſperrungsmaßnahmen durchzuſetzen. Erſt als der Führer 
der Patrouillenſchifſe ſich zum Außerſten entſchloß und zu 
feuern begann .. erſt blind, dann ſcharf ... als ein paar 
Reporterſchiffe flügellahm beidrehen und niedergehen muß⸗ 
ten . gerſt als die allzu Neugierigen begriffen, daß fie gar 
nichts ſehen und ihre Boote verlieren würden, wenn ſie den 
Anordnungen der Regierungsſchiffe nicht Folge leiſteten ... 
erſt da gelang es, Ordnung in die Maſſen zu bringen. 

Die Stunden verrannen darüber ... und immer näher 
rückte die bedeutungsvolle Minute heran, in der Auftin 
Parker in Waſhington auf den Knopf drücken ſollte . in 
der das Feuer in die Minen fliegen mußte, die hier kilo⸗ 
metertief in den Eingeweiden des urwaldbewachſenen Iſth⸗ 
mus ſteckten. 

Einen vorzüglichen Ausblick hatten die Paſſagiere der 
„Empire⸗City“, des größten der Neuyorker Schiffe, das in 
— Kilometer Höhe öſtlich von der Kanalroute ſtand. 

on Bord der „Empire⸗City“ aus ſah man im Norden den 
tiefblauen Spiegel des Karibiſchen Meeres. im Süden die 
Azurfluten der Bai von Panama. Zwiſchen beiden Meeren 
den Iſthmus. Wälder von tropiſchem Grün, dazwiſchen die 
roten und grauen Zacken der Höhen von Culebra. Und dann 
die Überreſte des alten Kanals. (Fortſ. folgt.) 
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einen Almanach ab, ſondern 


Göttinger Hain. 


Hiſtoriſche Skizze von Ludwig Bäte. 


Der 20. September 1774 verſprach ein ausnehmend 
heiterer Herbſttag zu werden. Schon gegen ſieben Uhr 
morgens hatte die Sonne die Nebelſchwaden über den Göt⸗ 
tinger Giebeln zerteilt, und Ludwig Hölty, der wie gewöhn⸗ 


lich ſich erſt tief in der Nacht von ſeinen wahllos aufgehäuften 


Bücherbergen zu trennen vermocht hatte, war doch ſchon kurz 
nachher auf ſeiner dürftigen Lagerſtatt wach geworden. Als 
es halb acht von St. Jakobi ſchlug, war er bereits ſchwer⸗ 
fällig in ſeinen braunen Flauſchrock gekrochen, hatte ſeinen 
dünnen Kaffee getrunken und lehnte nun, gemächlich die 
lange Pfeife rauchend, im Fenſter, gerade als Rudolf Boie, 
Cloſen und Voß im Wagen um die Ecke der Nikolaigaſſe 
bogen. Munter winkte er den Freunden zu und ſaß nach 
einigen Minuten bei ihnen, vorſichtig von den Genoſſen in 
Decken bis zur Bruſt eingeſchlagen, ſo wenig Rückſicht er 
ſelbſt auch auf ſeine kranke Lunge zu nehmen pflegte. 

Geduldig zogen die beiden betagten Pferde den unge⸗ 
fügen Wagen, der die Gründung der Georgia Auguſta durch 
Herrn von Münchhauſen anno 1737 noch miterlebt haben 
mochte, über das ausgetretene Kopfpflaſter. Die Weender⸗ 
ſtraße, die beſcheidene via triumphalis der Stadt, war bald 
erreicht, und ſchneller gewannen die Pferde die freie Land⸗ 
ſtraße nach Bovenden. 

Vorgeſtern morgen hatten ſie durch einen Eilboten von 
Einbeck her Nachricht bekommen, daß Klopſtock erſt heute ein⸗ 
treffen würde und ſie mit dem Glockenſchlage elf in Boven⸗ 
den erwarte, um in ländlicher Stille einen Tag mit ihnen 
zu verleben. War ſo die Freude der Erwartung anfangs 
ſehr herabgeſtimmt, hatte man ſeufzend die Koſten des ſchon 

ellten, nun überflüſſig gewordenen Mittageſſens über⸗ 
rechnet und aus ſchmalem Beutel die Groſchen für den Wirt 
zuſammengeſucht, man war doch glücklich, mit dem Ver⸗ 
ehrten allein ſein du dürfen, ihm ſein Herz auszuſchütten 
Fand ihm für alle Liebe, die er ihnen erwieſen, danken zu 

nnen. € 

Gleich hinter dem zweiten Schlagbaum ließ man halten 
und bekränzte den Wagen über und über mit Eichengrün 
und blühendem Heidekraut. Der Kutſcher ſteckte den Tieren 
einen Büſchel Thymian hinters Ohr und umwand ſogar die 
Peitſche mit ſpäten, ſchwankenden Glockenblumen. Einen 
Augenblick ſetzte man ſich an den Straßenrand, und Voß zog 
andächtig Klopſtocks „Meſſias“ aus der Taſche, den Freunden, 
indes die Glocken Göttingens leiſe und fern herüberſchwan⸗ 
gen, eine kurze Morgenandacht zu halten. Rudolf Boie, ſein 
Stubenmitbewohner, hörte mit gefalteten Händen zu, wäh⸗ 
rend Karl Auguſt Wilhelm von Cloſen gutmütig in feiner 
Manteltaſche nach Brot und Zucker für die Tiere ſuchte. 
Hölty lag hingeſtreckt auf einer Decke und ſann vergeſſen in 
den joniſchen Himmel, an dem tauſend blaſſe Wölkchen lang⸗ 
ſam von kaum ſpürbaren Winden abgetrieben wurden, bis 
er ganz ſein tiefes, klares Blau hervortreten ließ. Behut⸗ 
ſam zog er eine zärtlich mit Kolombinen und bebänderten 
Schäferinnen bemalte, in Papillotenpapier eingewickelte 
Porzellandoſe, die aus dem neuen Quincaillerienladen an 
der Johanniskirche zu ſtammen ſchien, aus ſeiner Rocktaſche 
und verlor ſich in rofigen, unerfüllbaren Träumen. 

Voß hatte geendet und ſchlug ſogleich wieder mitten unter 
den Freunden, mit Stein und Schwamm Feuer, ſeine kurze 
Tonpfeife in Brand zu ſetzen, wenn auch die Genoſſen gegen 
dieſe Entheiligung der Andacht ſchalten. Luſtig empört ſtieg 
man wieder ein und kam kurz vor neun Uhr im Dorfe an. 

„Laßt uns in den Wald gehen und das Zimmer, in dem 
wir den Geweihten empfangen, mit Laub und Blumen 
ſchäferlich ſchmücken“, meinte der junge Boie, ſchwärmeriſch 
Höltys Hand ſuchend. „Laßt uns dieſes Haus in ein Gleim⸗ 
ſches Hüttchen verwandeln, den Tiſch mit ambroſiſchen Früch⸗ 
ten überſtreuen und jenen ehrwürdigen durch Alter und 
Würde geheiligten Lehnſtuhl mit Weingerank zieren!“ 

„Was für den Sittenverderber Wieland freilich beſſer 
fein möchte als für unſern Klopſtock“, warf Voß ein wenig 
polternd ein. „Zudem würde die Stube den ganzen Tag 
nicht frei von gaffendem Bauernvolk, und vielleicht merkte 
irgend ein Erleuchteter dieſer böntiihen Gefilde doch, um 
wen es ſich handelt, und verdürbe uns ſchon hier die Heim⸗ 
lichkeit der Zuſammenkunft, die freilich doch bald genug be⸗ 


kannt ſein wird.“ 

„Am beſten gehen wir in die Kirche!“ Alles kehrte ſich 
verwundert zu Hölty, der ſich fortwährend auf einem Abſatz 
umdrehte, wie er ſtets tat, wenn er ſich freute. „Der hieſige 
würdige Landprieſter nimmt uns nicht nur jedes Jahr 
at ſogar als einer der erſten 
auf unſeres Vaters Klopſtock Gelehrtenrepublik prä⸗ 
numeriert.“ 

Das entſchied. Gerade läuteten die Glocken, und mit 
dem letzten Schlage ſchritt man über den Kirchhof am Lehn⸗ 
haus des Kantors vorbei in die kleine Kirche, nicht ohne 
einen Blick in den abgelegenen Kaffeegarten geworfen zu 


haben, in dem man nach ſchneller überlegung den Nach⸗ 
mittag zubringen wollte. 

Der Gemeindegeſang ſchleppte ſich müde fort, die ge⸗ 
brechliche Orgel ſchnaufte und blieb, nachdem fie die Liturgie 
äächzend mit eingerofteten Fagottſtimmen begleitet hatte, 
endlich ſtehen. Alles erhob ſich, um das Evangelium anzu⸗ 
hören. Bei den Worten: „Es iſt ein großer Prophet unter 
uns aufgeſtanden, und Gott hat ſein Volk heimgeſucht“, 
zupfte Cloſen Hölty am Armel, und ein Lächeln glitt munter 
über die Geſichter der vier, die eng nebeneinander in der 
Bank unter der Orgel ſaßen. 

Die Predigt war gut überlegt und mit paſſenden Bei⸗ 
ſpielen aus dem Leben der Gemeinde ausſtaffiert, wenn ſie 
auch natürlich den Fremden nicht viel zu geben hatte. Der 
Klingelbeutel klappte, der Paſtor ſprach das Gebet für das 
Herrſcherhaus, die wohl a Häupter der Bauern 
ließen den Segen über ſich ergehen, dann hob man die letzte 
Strophe des Hauptgeſanges an. Der Kantor begann ein 
loutes Poſtludium eigenfter Erfindung, die Köpfe hoben ſich 
von den zum Gebet vor die Bruſt gehaltenen Dreiſpitzen, 
und langſam zerſtreuten ſich die Kirchgänger ins Wirtshaus 
oder in die eigene Wohnung, nachdem man bedachtſam die 
Mitteilungen des Ausrufers vor der Kirche entgegen⸗ 
genommen hatte. 

Wenig ſpäter rollte Klopſtocks Wagen über die Brücke 
des Dorfbachs. 

Mit den Hüten in der Hand ſtanden ſie am Schlage, den 
der Bediente, noch ehe ſie ganz zur Beſinnung gekommen 
waren, öffnete. Der Meiſter ſprang mit weltmänniſcher 
Sicherheit vom A und umarmte jeden. In aller 
Augen glänzten Tränen, ſelbſt Johann Heinrich Voß wiſchte 
ſich verſtohlen durchs Geſicht und ſpürte kaum den Hände⸗ 
druck Hahns und der beiden Miller, die Klopſtock ſchon Frei⸗ 
tag 7 Einbeck entgegengefahren waren. Dann traten ſie 
in die Stube ein, die ſich bald von den Gäſten zu leeren be⸗ 
gann. Der Diener ſchleppte, von dem älteren Miller unter⸗ 
ſtützt, einen Korb ins Zimmer, den er auf des Herrn Wink 
1 in eine Ecke ſtellte. 

„Endlich bin ich bei Euch, meine Geliebten!“ begann 
Klopſtock mit freundlich⸗geſellſchaftlicher Handbewegung, 
der man aber ſofort die offene Zuneigung aumerkte, die 
Jünglinge zum Sitzen einladend. „Soweit ſchon tönt das 
Rauſchen Eures Hains über die vaterländiſche Erde und 
vielerorts ſingt man die Lieder, die Eurer goldenen Leier 
unaufhörlich entſtrömen, in Andacht und Entzückung. Wie 
manches Herz habt Ihr ſchon gerührt, meine Freunde, wie 
manche Jünglingsbruſt zu flammender Tat aufgewühlt 
und die Keime eines frommen und hochgemuten deutſchen 
Biederſinns hineingeſenkt! Laßt mich zuvörderſt Euer 
Wohl trinken und Euch danken, daß Ihr mich für würdig 
gehalten habt, Eurem Bunde anzugehören!“ 

Friſch ſchäumte das Zerbſter Bier, das Klopſtock mit⸗ 
gebracht, in den Deckelkrügen des Wirts und löſte mählich 
die Zungen. Er fragte nach Studien und Angehörigen und 
legte ſchalkhaft den Arm um Voß, als dieſer ihm aufge⸗ 
ſchloſſen erzählte, daß er Oſtern mit Hölty nach Flensburg 
zu reiſen gedächte. r 

„Nach Flensburg?“ Er nickte dem jungen Boie zu. 
„Ei, da grüßt mir den trefflichen Hauptpaſtor Boie, den 
Ihr“ — er hob ſein Geſicht an Voſſens hagerer Geſtalt auf 
— „sicher beſuchen werdet! Und vergeßt nicht ſeine 
Erneſtine, von der mir der ältere Bruder, der heute leider 
in unſerem Kreiſe zu ſehlen gezwungen iſt, gar mancherlei 
Schönes erzählte. Doch nun laßt uns gemeinſam die balſa⸗ 
miſchen Düfte ſchlürfen, die Lüfte Eures Hains, deſſen kräf⸗ 
tigen Duft ich überall hier zu ſpüren meine!“ 

Sie gingen eingehakt durch die Gaſſen des Dorſes, der 
fünfzigjährige unterſetzte Mann mit den leuchtenden Augen 
und die jungen, hingeriſſenen Poeten, ſchmückten die Hüte 
mit brennendem Herbſtlaub, liefen unbekümmert über die 
naſſen Sturzäcker, dem Gaſte eine beſonders ſchöne Ausſicht 
zu zeigen, pflückten die blauen, ſchwellenden Brombeeren, 
die ſich ihnen von allen Hecken entgegendrängten und ſaßen 
nachher, trunken vor Jugend und Begeiſterung, vor ihrem 
lauchbeſtreuten Pfannkuchen und hoben immer wieder das 
Glas dem gerührten Dichter zu, deſſen Geſtirn noch immer 
ſtrahlend über Deutſchland ſtand. Sie warfen ſich in ſeine 
Arme, ſtammelten bebend glühende Schwüre und verrieten 
ihm ihre tiefſten Herzensgeheimniſſe. Dann ſaßen ſie unter 
den gelben, überhängenden Pflaumenbäumen im Garten, 
tranken Kaffee und ſchwiegen plötzlich, als Klopſtock den 
Diener ein dickes, in Leder gebundenes Buch holen ließ 
und mit leicht erregter Stimme zu leſen begann. Noch 
kannte erſt Voß das Werk, aus deſſen letztem Korrektur⸗ 
bogen der Dichter ihm Oſtern in Hamburg vorgeleſen, 
aber man ſprach überall von etwas Außerordentlichem, Un⸗ 
erhörtem, das den Sänger des „Meſſias“ von einer ganz 
anderen Seite zeigen würde und das beſtimmt ſchien, dem 
überall machtvoll und ungebärdig aufſchießenden Vater⸗ 
ländiſchen Richtung und Halt zu geben. Von Haus zu 


Haus hatte man Subſkribenten geſammelt und eine Zahl 
a e, wie ſie ſo leicht kein Ort aufweiſen 
würde. 

Sie ſaßen und lauſchten mit klopfenden Pulſen, was er 
von Aldermännern, Zünften und Volk in der „Deutſchen 
Gelehrten republik“ las, von ihren Belohnungen und 
Strafen, ihren Literaturſchulen, Ankündigern und Aus⸗ 
rufern, ihren geadelten Gelehrten und jungen Dichtern. 
Man jubelte mit der lauten Lache voll herzlichen Spottes, 
der dritten Klopſtockſchen Strafe, als man durchſichtig 
genug manchen bekannten Namen dahinter verſteckt fand, und 
triumphierend blickte Voß Hölty an, der mit ihm vor einigen 
Monaten von dem berühmten Heyne aus ſeinem Kolleg 
ausgeſchloſſen worden war, und der von ihnen geſagt haben 
ſollte: „Aus den Faulenzern wird im Leben nichts!“ Wei⸗ 
nend und mit fiebrig glänzenden Wangen drängten ſie auf 
den Verehrten ein, als fie in den heiligen Cohors den Hain 
erkannten und küßten ihn auf Wangen und Mund. Lächelnd 
wehrte er ab und konnte ſich dennoch der Tränen nicht er⸗ 
wehren: „So hört denn den Beſchluß des Zwölften 
Morgens: Ich kenne Euch: und mein Kennen iſt mit Ver⸗ 
ehrung verbunden. Ich bleibe feſt dabei: Deſto reifer, je 
länger keimt's!“ 

Stürmend ſprangen die Jünglinge auf, betteten das 
Buch auf einem Kiſſen von ſchnell abgepflückten Aſtern und 
Reſeden, und Hölty rief, totenblaß und heiſer ein übers 
andere Mal: „Nun iſt unſer Bund unſterblicht Brüder, 
wir ſind unſterblich!“ 

Schon ſchauerte es kühl von den Wieſen her, die falben 
Blätter der Bäume fäufelten, im Pfarrhaus brannte ein 
erſtes Licht. Klopſtock mahnte zum Aufbruch. Ernſt ſchritt 
man durch die Gartengänge dem Hauſe zu. 

Die Wagen ſtanden angeſpannt: Hahn, die beiden 
Vettern Miller und Rudolf Boie ſtiegen mit dem Bedienten 
in den erſten, Hölty, Cloſen und Voß drückten im zweiten 
immer wieder Klopſtocks Hand. 
Das Abendrot fröſtelte durch die lauge Eſchenallee 
hinter dem Dorfe. Fiebernd lehnte Hölty neben Klopſtock. 
Ein Blatt fiel in den Wagen, taumelte einen Augenblick 
und ſank dann kalt auf ſeine Hand. Er zuckte zuſammen. 


Vorn ſangen die Freunde Leſſings Überſetzung der 15. 


Ode Anakreons: 
: Was ſoll ich hier, fo lang ich bin, 
mich um die Zukunft kränken? 
Ich will mit kummerloſem Sinn 
auf Wein und Liebe denken. 

Denn plötzlich ſteht er da und ſpricht, 
Der grimme Tod: „Von dannen! 
Du trinkſt, du küſſeſt länger nicht! 
Trink' aus! Küß' aus! Von dannenl“ 


Hauptſtädte auf Beſtellung. 


Die neue Hauptſtadt Auſtraliens Canberra geht der 
Vollendung entgegen und wird im Frühling nächſten Jahres 
mit aroßen Feierlichkeiten eingeweiht werden. Dieſe Haupt⸗ 
ſtadt eines großen Landes iſt in einer bis dahin unbewohnten 
und abgelegenen Gegend tatſächlich „auf Beſtellung“ ent⸗ 
ſtanden. Nach der Eröffnung des erſten auſtraliſchen Bun⸗ 


desparlaments im Jahre 1901 beſchloß man, eine würdige 


Hauptſtadt zu errichten, und nach langem Suchen wurde 
die Gegend von Canberra für die geeignetſte erklärt. Im 
Jahre 1910 wurde ein Gebiet von 1500 Quadratkilometer 
als Rieſenbauplatz erworben, doch des Weltkrieges wegen 
konnte die Bautätigkeit erſt 1920 aufgenommen werden. 

So ſeltſam uns der Gedanke erſcheinen mag, eine Wild⸗ 


nis plötzlich in eine Hauptſtadt mit herrlichen Bauten und 


in den kulturellen Mittelpunkt eines Landes zu verwan⸗ 
deln, ſo iſt doch die Tat der auſtraliſchen Regierung nicht 
ohne Vorgänger. So manche Hauptſtadt iſt „auf Beſtellung“ 
geſchaffen worden. Waſhington verdankt einem ganz 
ähnlichen Eutſchluß feine Entſtehung. Als die Unabhängig⸗ 
keit der nordamerikaniſchen Staaten glücklich erfochten war, 
da beſchloß man, eine ganz neue Stadt als Hauptſtadt der 
neuen Republik anzulegen. 1790 wurde an der Grenze von 
Maryland und Virginia ein Gebiet ausgewählt, das von 
deu beiden Staaten getrennt und direkt unter den Kongreß 
geſtellt wurde. 1793 wurde der Grundſtein für das Kapitol 
gelegt und 1800 hielt die Regierung der Vereinigten Staaten 
ihren Einzug in das neue Heim. Seitdem hat. ſich Waſhing⸗ 
ton zu einer der ſchtzuſten Städte der Welt entwickelt, und 
es iſt ſtets als beſonderer Vorteil dieſer Hauptſtadt hervor⸗ 
gehoben worden, daß ſie unter einem großen Geſichtspunkte 
angelegt wurde. Bere 
Ein berühmtes europäiſches Beiſpiel der künſtlichen 
Schaffung einer Hauplſtadt ſtellt Petersburg dar. Als 
Peter der Große den Plan faßte, ſeinem Lande eine neue 
Hauptſtadt zu ſchenken, die ein Sinnbild der Hinwendung 
zur weſtlichen Kultur werden ſollte, da erſah er als Stätte 
eine wüſte ſumpfige Gegend an den Ufern der Newa aus. 


Wölfe waren damals die einzigen Bewohner der Wälder, 
die niedergehauen werden mußten. Noch heute iſt die jetzt 
Leningrad genannte Stadt von einer Einöde umgeben. 
Peters Ratgebern erſchien dieſe Wahl als heller Wahnſinn, 
aber er war nicht umſonſt der Selbſtherrſcher aller Reußen, 
und Widerſprüche beſtärkten ihn in ſeinem Entſchluß. Es 
wird erzählt, daß er einem Soldaten ſeine Hellebarde entriß, 
zwei bemvoſte Streifen aus dem Sumpfgelände heraus⸗ 
ſchnitt, ſie kreuzweiſe übereinanderlegte und die Worte 
ſprach: „Hier ſoll eine Stadt ſtehen!“ Dann ergriff er ſelbſt 
einen Spaten und begann die Ausſchachtungsarbeiten. In⸗ 
folge des ungeſunden Klimas und der großen Schwierig⸗ 
keiten ſtarben Hunderte der Arbeiter, die ſich zum großen 
Teil aus ſchwediſchen Gefangenen zuſammenſetzten, aber die 
ee wurde gebaut und war 200 Jahre Rußlands Haupt⸗ 
adt. 
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Bunte Chronit DD 


* Kartoffelanbau auf Befehl, Die erſten Kartoffeln 


kamen um die Mitte des 16. Jahrhunderts aus Amerika nach 


Deutſchland. Zuerſt wurde fie nur vereinzelt und in Gärten 
angebaut. Gegen den Anbau im großen beſtanden noch lange 
Zeit die verſchiedenſten Vorurteile. Ganz beſonders die klei⸗ 
neren Landwirte weigerten ſich vielfach, dieſe Frucht anzu⸗ 
pflanzen. In Deutſchland waren es hauptſächlich die Land» 
wirte in der Mark Brandenburg, in Pommern, O ſt preu⸗ 
ben, Westpreußen und Mecklenburg, die dem Anbau der 
Kartoffel Widerſtand entgegenſetzten. Alle Hinweiſe der Be⸗ 
hörden, daß die Karkoffel eine ſehr nützliche Pflanze ſei, nütz⸗ 
ten fo aut wie gar nichts. Schließlich erließ Friedrich IT, von 
Preußen im Jahre 1764 eine Verordnung, in der es hieß: 
„Wir haben nicht mit geringer Verwunderung vernehmen 
müſſen, daß wie Hand alle nützlichen Einrichtungen, alſo auch 
gegen die dem Landmann ſo vorteilhafte Anpflanzung der 
Kartoffel an manchen Orten ein Vorurteil herrſcht, welches 


als die Urſache des geringen Anbaues zu betrachten iſt. Da 


Wir nun aber des allgemeinen Beſtens willen die nützliche 
Sache aller Widerſprüche ohngeachtet allgemein gemacht 
wiſſen wollen, ſo befehlen Wir euch hierdurch in Gnaden...“ 


* Blinder Eifer. Den Laden betritt eine Dame. Sie 
wird von dem Angeſtellten längere Zeit bedient, kauft dies 
und jenes und unterhält ſich mit ihm. Im Hintergrund be⸗ 
obachtet der „Rayonchef“ die Szene und freut ſich ſchon über 
die Tüchtigkeit des Verkäufers, als er ihn plötzlich ſagen hört: 


„Nein, gnädige Frau, das haben wir ſchon lange nicht mehr.“ 


Wütend ſtürzt er herbei. Niemals darf ein Angeſtellter zu⸗ 
geben, daß man eine Ware ſchon lange nicht mehr führt, ſelbſt 
wenn man ſie noch nie im Lager hatte, ſtets iſt ſie ſoeben erſt 
vergriffen. Alſo macht er eine Verbeugung vor der Dame 
und ſchnarrt: „Gnädige Frau, das iſt ein Irrtum, der junge 
Mann kennt ſich noch nicht ſo aus im Geſchäft, ich werde 
Ihnen das Gewünſchte ſofort vorlegen laſſen.“ Worauf ihn 
die Dame entgeiſtert anſtarrt und, ohne ein Wort zu er⸗ 
widern, den Laden verläßt. Der Rayonchef iſt erſchüttert. 
„Was hat denn die Dame haben wollen?“ fragt er den Ange⸗ 
ſtellten. „Sie ſagte nur, wir hätten ſchon lange kein gutes 


Wetter mehr gehabt. 
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* Fürſorglich. Gaſt (im Bahnhofsreſtaurant): „Warum 
geben Sie denn hier ſo kleine Portionen?“ — Kellner: 
„Damil die Gäſte den Zug nicht verſäumen.“ 

%* 


* Am Ende der Tragödie. Das Söhnchen, nachdem der 


Schauſpieler, wie feine Rolle es vorſchrieb, den Heldentod ge⸗ 
ſtorben iſt: „Mama, müſſen wir denn auch noch zum Begräb⸗ 


nis da bleiben?“ * 2 


„. . 10 zwitſchern die Jungen“ Die Kinder spielen 


a 
„Mutter und Kind“. Nach einer Weile kommt die Hausfrau 
ius Spielzimmer und beobachtet, wie der kleine Theo im 
Nebenzimmer allein ſitzt und ſcheinbar emſig arbeitet. „Nanu, 


ich denke, ihr ſpielt „Mutter und Kind?“ fragt die Mutter, — 


„Tun wir auch,“ erklärt Lottchen, „aber wir leben augen⸗ 
blicklich getrennt.“ s * ; 
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